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Politische Grundlagenforschung1 

Um in einen Forsc tz einzuführen, der auch in der Bundesrepublik unter 
dem Schlagwo~t der .end_~_~t.Y- s bekannt geworden ist, kann schon der Hinweis 
auf den Begriff "Gendereinen ersten Aufschluß darüber geben, worum es in der 
Theorie geht. Wo im Deutschen vom Geschlecht die Rede ist, findet sich im Englischen 
eine begriffliche Differenzierung: "Se?{'__ bezeichnet das biologische Geschlecht, 
wogegen "Gender" das kulturell konstruierte Geschlecht kennzeichnet. Diese Diffe­
renzierungist jedoch auch irreführend und umstritten. Auf ihr basiert ein innerfemini­
stischer Konflikt. Während ein Teil der Produzentinnen derzeitiger feministischer 
Theori~1esthäl~ d.h. von einem su_I:J~anti~ll~.rl!dllte.r:sr~.hled_deJ 
Geschlechter aus~ht, entlarven Ansatze der Gender ~tudiesdie Festschreibung von 
Ge~~h-iechte7Jfffer~nz durch ebensolche Annäflmen~ ;;lnes substantiellen vermeint­
lich biologischen oder natürlichen Unterschieds zwischen den Geschlechtern, als die 
am, . .!?~~i~!lJt,J.f1~i~Et~k~ll~~k!!~~-lll~-~i.2!l: .. Pie Frage "Aber bin ich dehn keine Frau?" 
wird hier in einem geseiTscTiaftstheoretischen Rahmen verhandelt. 

Der Theorie geht es um die Befreiun der Kate.9.Q..ti~"S~2'JOn_jlioJog.lsJll~die 
die Tatsache verschleiern, da körperliche Merkmale für die Konstituierung von 
Machtverhältnissen benutzt werden, wie sie umgekehrt erst über diese ihre Bedeu­
tung erlangen. Daß in dem" Natürlichkeitsargument" Herrschaftselemente enthalten 
sind, zeigt aber auch schon Karin Hausen, Vertreterin der historischen Frauenfor­
schung, deutlich: Besonders im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts wurden naturali­
sierende Wesensbestimmungen des Weiblichen im Kampf gegen konkrete Emanzi­
pationsforderungen der gerade organisierten Frauenbewegung ins Feld geführt. 
"So wird beispielsweise die Forderung, Frauen zur Gymnasial- und Universitätsaus­
bildung zuzulassen, als Gefährdung der Mutterschaft oder als Widersinnangesichts 
des 'physiologischen Schwachsinns des Weibes' [Möbius, JR] bekämpft. " 2 Die Wir­
kungskraft, die sich aus einer derartigen ~rcßtWC>g:fe und Ideologie 
ergibt, liegt nicht nur in ihrer Fähigkeit, E~<:tJ1&[pati()nsfg.;QE'lfl.JI19E;~·zusamm.~nfas­
send zum Schweigen zu bringen, sondern auch genauso in ihrer Fähigkeit, die.skh 
~g..q[l}:~Ddsm.~j_g§ng:bgft.??-.IJs.~.bieib.u.n.g,ruL\WJl ... "Morm':~.und..,,.Er.au': .. alsldealzustan.d .. 
zu verklären. Diese ldealisierungen scheinen so wirksam zu sein, daß selbst Teile der 

-·Frc:iüenbewe'gung mit ihrer Propagierung weiblicher Eigenschaften darauf reingefal­
len sind. Und auch noch bei M9.!< Horkheimer finden sich derartige Ver..klärungen: 
Die Familie wird zum Produzenten-vo'r1Staat, steht aber auch in einem antagonisti­
schen Verhältnis zur Gesellschaft, weil sie nämlich, so weiß Horkheimer, "auf Grund 
der durch die Frau bestimmten menschlichen Beziehungen ein Reservoir von Wider­
standskräften gegen die völlige Entseelung der Weit ausmacht und ein anti-autoritä­
res Moment in si~.epthält. "3 Mit ;;ol.chen Thyorien sollen Polarisierung~n an Attrak-
tivität gewü:men. 'v~c.,· ;; .. '_.·;<\_',y:r .;:'"''::'~1;\''":',,;(:L · •::c< · :;t.<Jc, 

W~b~it ist also ein relgtiver,\l'on-Koo_junkturen abhängiger BesrifL.der kom­
plementär oder konträr zur tiü;gerfid)eil GesellschärfeingesetzTwerae~-kann. Gen­
der Studies können in dieser Hinsicht als eine methodische Weiterentwicklung der 
historischen Frauenforschung verstanden werden. 
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ln Anlehnung an Mrd]ß.U~:,Clc~Sgult- vor allem an Sexualität und Wahrheit I, Der 
Wille zum Wissen - enthüllen Gender-Theoretikerinnen die Kategorie ,,~ex_:' als 
selbst durc~- <;_i_rJ~$Jesc::~ic:~tlic:h~p~~ifische.fv\a\:h.tf()rm(li!?~EC2dy;z:C~;Cdie seit dem-­
l8: .Jahrhundert auf den Körper, das Leben, die Bevölkerung abzielt, um diese zu dis­
ziplinleren und zu regulieren. Das heißt mit anderen Worten, daß die Kategorie nicht 
mehr verstanden wird als Ursache bestimmter Machtverhältnisse, sondern als deren 

)~i~~l;~uDie Sexualität ist ein Effekt mit Sinnwert. " 4 Daß die Kategorie "Sex" eher als 
\f'won der Macht bedroht5 als von ihr produziert erscheint, macht ihre Wirkungskraft 

[tous. Ihre id::2,!2fll.:>~J:t~~.-~~sprü~~-~ :ve~den Q~r<:ld~d(l?u::~b.~.eE~shl~iE)f.:!, da_~ sie ~ich 
(11 als "Ursache bestimmter trroTirungen,Verhaltensweisen und Begenren prasentJert. 

Dagegen beschreibt die Kategorie "Sex" keine ursprüngliche Materialität, so eine 
Kernaussage der Gender Studies, sondernJ~rodu_zi~rtl)n5) r~9l!'1f:?[tgj~Jr)t.eJJ,igii:?ilität 
qer Mate.rj_gJitöt der.Kör~r,- d.h. sie ist das, was b~sJ:Lt!!IDLY'1:9!>91~Mpt~riqU@ c:l~r 
Korper: der Geschlecht)lr gi[t, Die Kategorie "Sex" d~ängt den Körpern eine Dl.laÜtät 
und UniformitÄt auf, um die Ordnung der Zwangsheterosexualität zu sicher~.6~f5(;ß 
die Kategorie "Sex" also weniger die Materialität der Körper beschreibt, als viel­
mehr selbst von materieller Gewalt ist, werde ich später noch in einem Teil über Ver­
gewaltigungen ausführen. 
D~N\Ts·~~ die sich aus der Naivität gegenüber der Kategorie "Sex" ergibt, zeigt 

sich a15efauch z.B. an der GI§..Lcb.seiZJ.!llg~QnJ'ersonenmit ihrer Gesehl<l1;hfSide.-ntiiö:t. 
Die Behauptung, eine "Fra;;-" zu sein, implizi;r~;~-~J=~-a~""a\Jfgru~'tr'Cl~~""a~·a·t~mi­
schen Geschlechts, des psychischen Selbstgefühls und des sexuellen Begehrens zu 
sein. Wie Judith Butler in ihrer vielgelesenen Publikation Das Unbehagen der 
Geschlechter ausführt, setzt diese Konzeption der Geschlechtsidentitäten "nicht nur 
eine ~~~z+e~~:~-ng zwisch~m anatomische111·Geschl~Cht (sex) und Ge.$chlt'l<;:hts-

(.+d~~it§f::(gen9er) und ... c~~~QELW)voraus;~;·nde~'l118gt'auf3erdem nahe, daß cl~s 
: ~€lbren dieGe.s~hlecTltsldentität yvidersf?iegelt unsl.:z:umAv$druck bringt- ebenso 

-··wie umgekehrt c;:lie."Ges~b!echt~lsl~nti}.q(qq§].~gehren .. " 7 Die Einheit dieser sich 
gegenseitig stabilisierenden Drei soll im heterosexuellen Begehren nach dem ande­
ren Geschlecht zum Ausdruck kommen. Die Verschränkung von G~.s<:bl?cht, 
Geschlechtsidentität und Begehren ist also festgeschrieben auf eine h:Eii~~EOOJeUe 
Matrix, die wie~rum unaufhörlich die asymme.tris.che.Geschlechterdiffer:en~ h'er­
vorbringt. Demnttch erweist sich die Vorstellung von einem substantiellen Kern der 
Geschlechter als 'fiktive Konstruktion, als diskl:L~JY121;2<::IDriert. Die Forderung, die--­
Kategorie Geschlecht außerhalb einer Metapnysll<-der Substanz neu zu denken, 
impliziert, daß es keirr.S:aCeo'dß? hinteraemTun·gibt, daß es hinter den Äußerungen 
der Geschlechtsidentitätl<eJL]e"g@&Glife.aiiiL~n:b~e.,SÜmmt.@.J9.el1!it9J gibt, sondern nur 
die permcme.nte~l:l.erY.QrbringJmg der Geschlechtsidentität "Frau" .8 Die Durchset­
zung einer solchen Erkennntnis könnte u.a. dazu führen, daß aus der Behauptung 
"kh.biifkeine Fr.c:iu" nicht mehr die buchstäblich perverse Behauptung "Dann bin ich 
elrrtv'tcrrrrr~':wT§t>daß also die Behauptung, keine Frau zu sein, nicht mißverstanden 
werden kann als bloßer Wechsel auf die Seite des Mannes innerhalb der binären 
Geschlechtermatrix, sondern vielmehr verstanden werden muß als eine Überschrei­
tung decs.exudUi:xiertenGescblechts,identität: Ich möchte an dieser SteTieciusffiucl<­
l~h b~t~nen, daß es den G,end~~~lii~_[.es·ni~ht um eine neue Festlegung dessen geht, 
was eine Frau ist, vielmehr konnte man sagen, daß F,JJ;L~(;Ün.hi.er..deJio.~r1.YXiJ:J;t~l~­
~)ll(s;t5.,cwas. hinte.r: die Eutschejdung.reqL-fikfiv_gefaiiE:m ist .• 
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Gerade weil "Weiblichkeit" und "Frau" nicht mehr als feststehende Begriffe 
erscheinen, erhalten sie ihre Bedeutung nur alsJie.griffe:ein~r 'S.~[gjlon..Das Operie­
ren mit der Analysekategorie "Gender" is(Konf~e*s"?das heißt, die Fra~e 
nach dem ~ht wird in Relation geset~m1TtTung andere~_fg~lOJ:.eJl w1e 
"Race" und "Class". Auf die lmplikationen, die ein solcher Bezugfurkunstmarktspe~7 

sehe lnfor~_atio_-_nspolitik, also für ein Un._te_ r_ nehmen wie den lnformationsdienst9
( 

en kann werde icll.spöter zurückkommen. ....----' 
---Mit ihrer k,.nfkgoJixierten Subjektko~~-E'l,pllonen- wie z.B. am Konzept "Frau"­
bewegen sich die~GencferStudies lriiDunstkreis derDe~s>~!:'?}J:Jiktio.n, deren politische 
Relevanz häufig angezweifelt wird, die sogar- dcifuber hinaus- oft als feminismus­
schädigend bezeichnet wird. 

Entgegen dieser Vorstellung, daßpo:;tstrukluralisiis.cbe Ans.ätze den Fe~in_ismus 
schwächen, arbeiten einige Gender-Theoretikerinnen mit poststrukturalistischer 
Analyse als Möglic:hkei.t.p,olitj.s.r;:h~IIoJ~rY~.olLon. Kann aber die feministische Theorie 
die Vorstellung des Subjekts problematisieren, ohne sich selbst den Boden politi- , 

tl' scher Handlungsfähigkeit unter den Füßen wegzuziehen? Welche Effekte hat die Kri .. ~<w 
8 tik an traditionellen theoretischen Grundlagen für den Feminismus selbst? Und wel­

che neuen Möglichkeiten ergeben sic.h aus einer solchen Infragestellung bisher 
"' unhinterfragter theoretischer Kategorien für die Reformulierung von Machtverhält­

nissen, politischen Widerstand oder Erfahrung? Wie sind also schließlich die Voraus­
setzungen und Ziele@!!Ü_nj_§tischer E.<:ili!lk-neu.uru:Lande.rs..nLd.enk!3n? 

Die These vom Gesc~ gls bistarisch wande_lbaxßr und s~JJsQ_IJ~Jf:':!_~J:!er 
Katego~1e~~an Clas Kou~-Er~nd.en-bJeib.eD., so diejenigen, die die poTi­
tische Effektivität des Feminismus dadurch bedroht sehen, daß der (mutmaßliche) 
"Tod des Subjekts" gerade in dem Moment verkündet wird1 in dem Frauen beginnen1 
Subjektpositionen zu erkämpfen und zu besetzen. Die Notwendigkeit für den Femi­
nismus, als und im Namen von Frauen zu sprechen, ist unbestreitbar. "Frau" ist und 

\1 bleibt die "conditio sin~ qua n_on"- der Grund, ?h.~e ?en nichts ist-:- feministi~cher 
11 Theorie, so sehr auch d1e Kontingenz und !nst~bd1tat d1_~ser Kate~one berec~tlgter­

weise herausgearbeitet werden muß. Das 1st em unauflosb9!13r \Nich:lfsPLUcD, 1n dem 
eine feministische Kritik am weiblichen Essentialismus,~Oiso an einer feministischen 
Richtung1 die auf einer weiblichen Wesenheit beharrt, zweifelsohne verfangen ist. 

Dennoch: Diese widersprüchliche Ausgangslage treibt die Theorie an eine 
Grenze, die eine neue Perspektivierun_s scheinbar notwendiger und grundlegender 
Kategorien erlaubtuncrsle-aTs-nrtepoTitischen Kampfes entlarvt. Damitaberwerden 
sie zugleich als Orte des politischen Widerstands eröffnet. Eine solche analytische 
Arbeit an den Grundlagen bedeutet eben gerade nicht die Preisgabe politischer 
Handlungsfähigkeit oder den Verlust konkreter politischer Ziele durch eine -von Kri­
tikerinnen dieser Theorien ängstlich beschworene- "Neue Beliebigkeit". 

Gerade die Dekonstru Jst[QJl .. des..S.uJ;lJ.§kt~ kqo..rLO E'?U.E?.Jtc@i?s:b~.M29E~-~~i!~.rl.~~öff­
nenuncrwrrd somit selbst zu einem politischen Akt. "Zu behaupten/ daß Politik ein 
gefestigtes Subjekt erfordert, heißt", dagegen, so Judith Butler in ihrem Aufsatz Kon­
tingente Grundlagen: Feminismus und die Frage der "Postmoderne"10

1 "zu behaup­
ten1 daß es keine politische Opposition zu dieser Behauptung geben kann." Indem 
angenommen wird1 Politik setze immer ein einheitliches Subjekt voraus, wird de: Ver­
such unternommen, das Sugje~tgJsicleoJogiefreien ynd neutralen Ort zu etablieren. 
Eine solche Annahme sefit das Subjekt als Voraussetzung für seine mögliche Hand-
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lungsfähigkeit und~_l_ießt ~~!!1 BereicllJi§LP.Q]~~.h~!LCJUS. Damit ist es vor 
einer politischen Untersuchung geschützt. Folgte man der Voraussetzung1 daß Politik 
ein festes Subjekt erfordert1 so würde eine Kritik des Subjekts1 wie sie durch poststruk­
turalistische Ansätze vorgeführt wird, bedeuten, daß mit dem Subjekt auch seine 
Handlungsfähigkeit verschwände und folglich mit ihr die Möglichkeit1 Politik zu 
machen. Die Gleichung, die hier aufgestellt wird, daß das Subjekt für eine mögliche 
Partizipation an Politik vorausgesetzt werden muß, macht auch die Verbindung von 
Poststrukturalismus und Feminismus zu einer unmöglichen. Aus dieser Motivation her­
aus wurde z.B. Jane Flax, auch Vertreterio der Gender Studies1 auf einem Symposion 
belehrt, sie könne unmöglich zugleich Postmoderne und Feministin sein. 11.DJa\Ler.brei­
tete und pauschalisierende Annahme, <:Ja_ß,pgJitiss~~ H.a.o.dJL!Qg!;fähifjkeit immer an 
elll poiTflsCn neutrales ·sub[el<fgel<oppeltist, und poststru~tural istische Ansäf±e<:i()her 
apotmscn sirld, verstellt döerdie kritis.C:neFrcigenc:,chc!!3r Yorauss.e.t~unge.rl der l}qte-
9.§ci~.'Hä}1!)1'(1i]-gsfähigkeit. Went~~nctlt:ingstahlgl(eTT:~:aber ein politisches Privileg 
und d.h~ eine politische Kategorie 15t'S·er'€ir15tf1eint es si~nvoll, nach den Bedingungen 
ihrer Möglichkeiten zu fragen und damit auch die Prozesse der Konstrl)ktion von Sub­
jektivität in Erwägung zu ziehen: politische Grundlagenforschung zu betreiben. Denn 
wi'e problematisch es ist, die Konstruktion und Regulation der Subjekte aus den politi­
schen Debatten auszuschließen, läßt sich z.B. an dem juristischen Diskurs über Verge­
waltigung und sexuelle Diskriminierung zeigen1 in dem bestimmte Voraussetzungen 
erfüllt sein müssen, um vor Gericht als" anspruchsberechtigtes Ich" zu gelten. An der 
Frage, wessen "Nein" in solchen Fällen nicbJ"Ne.in~' meioen kann, zeigt sich, daß die 
U[li:t.e.rs()le Kqtegg_ri_e_ges Subjekts __ qurd(AlJssc;hi~B,r:n.~chani~!Yfen ~<:)Q~tituier! .i.st. 
muß daher darum gehen, diese Ausschlußme'cnanismen zu theoretisieren/ die Pro­
zesse der Subjektkonstruktion in die Politik mit einzubeziehen. 

Eingedenk der Foucaultschen Erkenntnis, daß "Subjekte1 die Handlungen verord­
nen,[ ... ] selbst nur verordnete Effekte vorgängiger Handlungen" sind12, daß sie also 
immer schon unterworfen sind 13

, daß der_~!:;Ql:;§ß. ihrer Produktion nie vollständig 
abgeschlossen~ ist, wird deutlich1 daß nicht von einem festen Subjekt ausgegangen 
werden kann. Diese Voraussetzung beinhaltet nämlich die Vorstellung, daß das Sub­
jekt von Machtmechanismen unberührt ist, daßes-als fertiges- in einem kulturellen 
Kontext situiert werden kann, dessen Machtstrukturen von diesem intakten, autono­
men Subjekt beeinflußt werden. Genau das Gegenteil ist der Fall: De_r_h!Jt~,Jr~II~J$_()n­
text ist dem Subjekt vorgängig und ~war. in Form 9exfmze~se g~r Su~i~ktkon?triJk­
tCon,,pie von der Idee einesfE)rtig.eD.Su.bjekti.iven;c:hl~iJ'lrt werden und ihre Effekte 
-besonders dadurch erreiche~, daß sie unbemerkt bleiben. Judith Butler zeigt, daß 
gerade die Etablierung einer unhinterfragten, unhintertragbaren Kategorie wie der 
des Subjekts, das eine scheinbar metapolitische Position einnimmt1 "die vielleicht 
hinterhältigste List der Macht ist." 14 

Dies ist kein neuer Kulturdeterminismus, sondern eine Möglichkeit, gerade die 
Konstruiertheit des Subjekts als die entscheidende Voraussetzung von Handlungsfä­
higkeit zu begreifen. "Denn was ist es", so fragt Butler zu Recht, "was eine sinnvolle 
und signifikanteRekonfigurationkultureller und politischer Beziehungen ermöglicht1 -· 
wenn nicht eine Beziehung, die gegen sich selbst gewendet werden kann, die überar-
beitet und der entgegengearbeitet werden kann? " 15 r 

Wenn man davon ausgeht, daß Subjekte nicht autonom einem kulturellen Kontext 
gegenüberstehen, sondern von ihm konstituiert sind, also in ihn verwickelt sind, lautet 
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die provokative Frage, wie mit den kulturellen Beziehungen, in die man verwickelt ist, 
gearbeitet werden kann. 

Die Erforschung der politischen Bedeutung solcher als grundlegend dekl9rierten 
/W:'alegorl~oJ~edeutet also nicht der:_~l!llful]Jich§_Ver~~fi.J!1~9~~~gi1_c:l_~.fl deren Uberar­
"tre'fttmg~'Es geht hier nicntdarum, die Notwendigkeit der (strategisch-enröiJeraTion 

mit dera-rtigen K-ategorien in Frage zu stellen, die die Praxis erfordert- wie die Inan­
spruchnahme der Kategorie "Frau" in einer Gesellschaft, in der die Teilnahme am 
politischen Geschehen nicht möglich ist ohne Rekurs auf Identitätspolitik-, sondern 
eher darum, di~ssd5J:til'l9gr~e!l .. 9l$.pro:zessual<zu-kermzeicbnen und sie damit in einer 
zuvor nicht autorisierten Weise einer Wiederentfaltung bzw. einer praktisch-politi­
schen WiederverwendunQ ~u))ffn~Q. Bisher als grundlegend angenommene Kateg<:>­
rien sollen, so Butler, als ()ij~{'3in_e,~J?,.E(f.tn9J:l~DJst!l.!S_gJnpfes verstanden werden; d1e 
Grunq(Q'gen, die man angesicflts.der repräsentativen Struktur von Politik zeitweilig 
g:;i;Dngen ist festzulegen, müssen p~rmSH}§Qt o.ng~;<:eigt.1.md.angezweifelt werden. 

Versteht man poststrukturalistische Analyse in dieser Weise, so erübrigt sich auch 
die pauschale Angst vor einem vermeintlichen "Tod des Subjekts". Denn es ist nicht 
die Handlungsfähigkeit oder Wirksamkeit der Subjekte, die durch die Problematisie­
rung politischer Grundlagen verschwindet, sondern das Pb9)J!Q.l'D\C!_~i~es9utono-
_.J:!:illn,Jn:ihandelndenSuhj~ts, da§..di.eUntersuchungderzentraJenMachtrnecfianis~· 

_Jll,~ft.Y~LsJ~.~!1D9!!'1 is:.b.c:lj~d er geg l1Jati<:J!JY.nci~r:.o~~k:ti~g,}fg,n Subjekten. 
-~·~ Was bedeutet diese Einsicht für diefefui1t1Sftii~ft:e:.;R.sraxi&~F· · 

Die~~" über die ge~ei'~~~-~-~·E~fahrung des Als-Frau-Geltens her­
zustelle~du" als kleinsten gemeinsamen Nenner und damit als Voraussetzung 
von Solidarität und damit von feministischer Bewegung überhaupt zu begreifen, 
bedeutet, eine Identitätskategorie zu etablieren, die als ktla:i.Qll~E:li~krtpll:v begriffen 
wird. Identitätskategorien können aber nie als bloß deskriptiv verstanden werden, 
sie sind imrner..auch.normaiiy und folglichws.sc;:hließ.end. Das Phänomen der Repro­
duktion von AusschJußmechtH1ismen innerhalb des Feminismus hat man Anfang der 
80er Jahre gut a~äel''v6nfadlli;J~nJrauen vorgebrachten Kritik an einem weißen, 
westlichen Feminismus beob~chten können.16 Daranhat sich gezeigt, daß jegliche 
als bloße Beschreibung daherkommende Festsetzung von Inhalten dieser Beschrei­
bung zwangsläufig zu einem Ausschluß derjenigen Frauen führen muß, die mit einer 
solchen Bestimmung- wie z.B. auch die Beschreibung und Begründung bestimmter 
Interessen von Frauen mit ihrer Gebärfähigkeif- nicht gefaßt werden kann. Denn 
nicht alle Frauen wollen oder könrTenMüfferwerden oder für manche Mütter ist Mut­
terschaft nicht der ausschlaggebende Punkt für ihr Interesse am Feminismus.17 Es ist 

!daher sinnvoll, so Butler, die Kategorie"Frau" nicht mehrals universell gültige lde~­
lli tität~ka.teg. o.r.ie zu begre. ifen,. s. oridern vielmehr deren. ·.u .. n. stimmigkeifeil undWider-
\l sprü~he als konstitutiv für feministische Politik zu verstehen. . . . .. 

Der strategische Umgang mit ldentitäten erfordert also eineQQppelbe,w~güng:, 
"'//einerseits ist das Insistieren auf.l;~.~nJi}ät als notwendiger O~t in einer~cid'ikal"demo~ 

Mkratischen Kultur und andererseits Clie permanente Kennzeichnung d1eses Ortes als 
JJ kontingent und durch Ausschlußrne.chanismen konstituiert. Identität wäre also nicht 
'so sehr zu verstehen als "strategischer Essentialismus", sondern eher al~ !>1~Et.gi.; 
sc~e§"~ro.vi.sori:tJ:rn" 

-,,Frau" würde dann zu einem Kampfbegriff, strategisch einsetzbar und für vielfäl-
tige Bedeutungszuweisungen offen. Das bedeutet nicht, Solidarität unter Frauen zu 
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verhinde~dern die Zi.sili? höh~r aJs die Grundlagen zu hängen.ld~n1itäten könn-
ten sich ur~.ter bE)_stimm_t_en Zielen bilden~~nac!ipöfrfiSCherAmeit wieder aufzu- c 
lösen. --~-· 

Indem also nicht me~r .E)ille \JDiY~r~e.ll gültige Identitätskategorie angenommen 
wird, erweist sich die /(l"\e~;H~b*ett,:z1.1K.oiltlfioflen als Alternative zum universalisti-
schenAnspruch einer_politisch;;;··-a~~wegun·g: . . .· . . . .. . . . . . ..· ... ··· .. 
·Oie'Mogrlcfll<e.lf zu einer strategischen KoaliTion voil"Künstrerl~nen 'bielerdas . 

'd:(]\J{[ von ~te Meta ~auer, Ti.ne Geissl~r ~nd Sandr~ Hasten~eufel initiierte .. mobi~e 
_Jv Arch1v von Doss1ers, Rev1ews, Publikationen, Aud1o- und Videokassetten uber d1e 

Arbeit von derzeit 80 zeitgel}i:Sssis.c~~p,internationalen Künstlerinnen, der lnfor­
mafionsdiensf. Der llli.t/i,ifj,'ga9,a~.iJl~fJ..?.EJ!:räsentiert eine subjektive Auswahl von 
Künstlerinnen zum Zwecke ihre-r'Efablierung auf einem männerdominierten Kunst­
markt. Dieses Ziel rechtfertigt ctieTäfsacne,~a® sich die beteiligten Künstlerinnen 
hier oftmals in eine nicht unproblematische Nachbarschaft gestellt sehen. So geht 
es diesem Unternehmen auch nicht um die inhaltliche Füllung der Berufsbezeich­
nung "Künstlerin" mit Frauenspezifik, sondern um die grgtegiscbe loformgtiqn 
~in Prob I e m,.._d.Q.S.._ ~l!..st~.f!1.!3_~9'Eifi..~,EQ!'.~~rl~'~ .. R.eliS!lJ.nJ .Y)(.e..aienJs.a.nn. Der 
Informationsdienstzielt also auf eineng_I,J..§§.t~Jlungsp..oJitisk.h.enJ~.ontext, in dem die 
Gleichstellung von Künstler-Männern und Künstler-Frauen andauernd verfehlt 
wird. Gerade diesen ß_ezu_g giJf den Kontext, auf den die Information zielen s~ 
stellt der lnformationsdiensfjecfocFi-'fürBenutzer und Benutzerinnen nur unzurei­
~~'1-~lli~fl~r. Damit das lnformationsmaterial, das der lnformationsdien~t r;~rr .. 
:steHt, zu einer (ausstellungs-)politischen Aussage kommen kann, braucht es eine 
19f2L!XlOÜPJ1",üJ?.~~r . .die lnformatioo. Denn eine lnformationssammlung, die buch-

-stäblich im Raum stell'en'l5feibf,kann nur eine Andemonstration dessen sein, was 
mit Information gemeint sein könnte. QJ:lne_de.n...e.xpJl~t.e.o.'Lerweis auf den g_Qyi­
si§J:l.EmJ$.g_~;~_t~xJgerät der Informationsdienst in Gefahr, die Strategie des Begriffs 
"Information"- als Kommentar der herrschenden Ausstellungspolitik- zu ver­
spielen zugunsten einer scheinb0 ref)~eutrqlit(ltcL~~-~~griffs, die sich verschie­
densten Interpretationen öffnet- etwa der Interpretation des ausgestellten Archivs 
in Richtung auf eine vermeintliche weibliche Ästhetik. 

Ute Meta Bauer hat am 20. Februar 1993 in Berlin an läßlich einer Präsentation des 
Informationsdienstes in der Galerie Barbora Weisseinen Vortrag gehalten, in dem 
sie nicht nur die Idee des Informationsdienstes in Verbindung brachte mit Robert Lon­
gos Katalogbeitrag für die Documenta XIII "Just to~11gm.!il_gjew", in dem er die 
Namen von Künstlerinnen auflistet, die bei dieser.,Documenta nicht vertreten waren, 
sondern sie verdeutlichte auch die Divergenzj~~!:.ln:LlDiQJ:IlJßtLO.DSdien..sh.erlr.ete.nen 
KüJlsti§ÜDI:lXHi.Q am Beispiel von Bethan Huws. Huws wollte ihren Namen nicht für die 
zum Zwecke des forcierten Name-DroppingsbedrucktenT-Shirts des Informations­
dienstes zur Verfügung stellen und ließ sich auf der T-Shirt-Namensliste ausstreichen. 
Denkbar wäre, daß auch eine solche NegQt.iPI1.X9nl.nfgr:mgtiqn gursh teilnehmende 

,_l<ü.n,~tlerinne.n Teilder.ständi.gen.Ln.form~aiion.de.sAx~hivsw.irg,qgmitq~r:$fr9t.~g_ii~he 
Kogljfigns,c;h.a.wkter dieser:Ans.ammlung VOR Künstleri nnen.deutl i.cher w.ird. Denkbar 
ware weiterhin, daß der ausstellungspo_liti~c:h~,I$9Jltext, auf den der Informations­
dienst zielt, für die Benutzerinnen des Archivs kenntlich gemacht wird, daß also in 
anderen- in Joan W. Scotts Worten- die lnforrriatio~et;', die sich aus dem Problem 
"Frau" oder "Künstlerin" ergeben, kein

1
y frauenspezifischen oder separatistischen 
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Informationen mehr meinen, sondern immer auch zugleich Informationen, di~ Q~ber 
Mä n ner)nUrn louf gebrac;:ht werde.runüss~n .18 

-'f.leiteres ße]spiel, an dem die Effektivität eines aktionsorientierten ?:.usam­
menschTusses vo~ Frauen deutlich werden kann, liefert das "lnternationaleFr(]uEiiJ~ 

~-··Lfl<tiO'nsbUndnis", das sich in Berlin gegründet hat. Währ~~d .sich zu Arifan'g'sch~ell 
'T5tr-Framm·'Zusammengetan hatten, haben sich in der Folge projektorientierte 
Arbeitsgruppen formiert. Den im Kontext des Aktio~_s1ch orgärliSiei'en­
den-·Af<ttvlsflri'i1en geht es nicht mehr um die Herstellung einerweiblichen Identität und 
Kultur, sondern um tiigige ~d d~ekte politische Intervention. Die Unterstützung sol­
cher Aktionen ist den teilnehmen en~llt. Die Effektivität der den spe­
zifischen Problernfeldern angepaßten Initiativen, übrigens ein Merkmal politischer 
Handlungsfähigkeit, kann nur durch dieJili.eruLSirukßlr des Aktionsbündnisses ent­
stehen, durch die definitoriscb_~JJDYruL~!§n_gjgkeit der sich kurzfristig aus ihm heraus­
bildenden Koalitionen: Ziele des Frauenaktionsbündnisses sind u.a. der Austausch 
von Informationen, kritische Öffentlichkejt?..at:be.it auch in Form von Dokumentatio­
nen von.DiSk.rirni~lerurigu-ria·Gewaltund Maßnahmen gegen faschistische und sexi­
stische Übergriffe sowie die Unterstützung von Opfern solcher Gewalt. 

Man mag an dieser Stelle einwenden, daß es ja gerade die gemeinsame Erfahrung 
von Frauen als zumindest potentielle Opfer männlicher Herrschaft und Gewalt ist, 
die die Kategorie" Frau" legitimiert. Eine Erfahrung, die also nicht nur den gemeinsa­
men Nenner für alle Frauen bilden, sondern auch die zentrale Begründung für eine 
Organisation im Feminismus liefern soll. 

Diese Perspektive auf männliche Gewalt, bzw. Vergewaltigung, schreibt ihr einen 
metaphysischen Status zu, versteht sie als eine Art Schicksal, dem man versuchen 
muß vorzubeugen, das gefürchtet oder rechtlich repariert werden kann, das aber 
nicht verhindert oder ernstlich bekämpft werden kann. 

Ein Beispiel, an dem die Problematik einer Annahme bzw. Hinnahme von Verge­
waltigung als die unumgängliche Realität im Leben von Frauen deutlich wird, wurde 
mir kürzlich von einer Bekannten erzählt. Sie berichtete von einer nächtlichen Aktion 
von Berlinerinnen, die die Eingänge des mit einer Mauer umgrenzten Görlitzer Parks 
für Männer blockierten, und von der Diskussion mit einer Freundin über diese Aktion. 
Meiner Bekannten-;aerdie Maßnahme der Frauen sympathisch war, wurde von ihrer 
Freundin entgegengehalten, daß ein derartiger Versuch, auf die immer drohende 
Vergewaltigungsgefahr aufmerksam zu machen, indem nur Frauen in den Park 
gelassen wurden, nichts . .w.~i!~~E'll~~l~e \/_ers_t§~g,.derJLCLc:lJ1]Qn~ll~ß()llenauf­
teiluog_~Qil_Mi;ill!:!Sl.m.9.l~Jill~L.l!.n.~_f.!9_U~,!l ~.Qp.f~r. Hier werde, so die Freundin 
weiter das Problem dadurch bekämpft, daß die Ursache nicht beseitigt, sondern ver­
c:J~ä!l9Lwerde.l\i;chCJlesem~oaelrder ver~J"ewa1tT9ur19s.pra.ve.nflön 5811reweg·un~gs­
freiheit für Frauen nur in der Utopie einer männerfreien Gesellschaft gewährleistet. 

·· Als A~~9J&::e zu der Blockade des Görlitzer Parks schlug sie daher eine nächtliche 
Aktion vor, während der ein praktisches Verhaltenstraining für Frauen zur Vorbeu­
gung von Vergewaltigungen durchgeführt werden solle. Frauen sollten nachts z.B. 
I ieber Zl/ ~w~Ülg_c:l~LinJ3ruep~n Q.l,!ts:hJ2!:~~-gehen etc. Dagegen wandte meine 
Bekannte ein, daß Präve.nTivrrwßnahemen wie 'diese dazu führen, den Frauen die 
pot~ntLell.e.S~.hlJlSL Cl_ni~r~~YE)rggv-:<:~!t_igung zuzuschieben. Ein Hilfe-zur-Selbsthilfe­
Trciining verlange den Frauen einen ZeTtaurwcind ab, der dem Um.~tand Rechnung 
trägt, daß Frau-Sein vornehmlich bedeutet, auf einen sexistischen Ubergriff vorbe-
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reitet sein zu müssen. Dies wiederum führe dazu, daß -wird ein solches Selbstschutz­
training nicht durchlaufen- Frauen für ihre Opferrolle zur Verantwortung gezogen 
werden können. Eine Logik, die immer wieder an der Rechtsprechung von Vergewal­
tigungsprozessen zu beobachten sei.19 Spricht man gewöhnlich von fahrlässigen 
Tätern, so werden Frauen in juristischen Diskursen oft zu fahrlässigen Opfern 
gemacht. 

Daranzeigt sich, daß die ArgumentatiQr:u:ni.L.Q_er Möglichkeit zum S_elb;;Js.cbutuxtl 
nur zu einer Erweiterung~g.s::bHiLbrt, die einemähende Vergewaltigung über 
frauE:in·gewlnnr·Frctuen werden durch die ihneiJ..S!l2.V'~rJ_g_f19!.€l.§_€llb_s!v~_r:t-~j~~9.f12i.l 
ihrem SE)~U_()I<xgan ide_ntifi~ie__rt, das es zu schützen gilt. Die psychologische Folge 
ausClleser Annahme und Verteidigung eines den Frauen innerlichen Eigentums ist die 
Charakterisierung weiblicher Sexualität als Innenraum, der vor einer unerwünschten 
Invasion durch etwas ihm äußerliches bewahrt werden muß. Der weibliche Körper 
wird definiert als eine Grenze, die auf gewaltsame Weise übertreten werden kann. 
Diese Vorstellung vom weiblichen Körper als unzulänglich geschützter Raum wird 
auf grausame Weise durch die Massenvergewaltigungen im ehemaligen Jugosla­
wien deutlich. Vergewaltigungen dienen hier auch als Symbol für die imperialistische 
Penetration feindlichen Gebiets. Gerade weil die Invasionsmetapher so stark ange­
bunden ist an die Regeln sexueller Gewalt, so argumentiert Sharon~rc11.sin ihrem 
Versuch, eine Theorie und Politik der Vergewaltigungspräventioi1-ztt"imtwickeln20

, 

sollte ihre Effektivität für Präventivmaßnahmen gegen Vergewaltigungen in Frage 
gestellt werden. Marcus wendet sich daher gegen die für feministische Politik als 
grundlegend angenommene Notwendigkeit, Vergewaltigung zu definieren und zu 
fixieren. DL€l.G.ewalt gegen.Fr:au.endürfe nichtmehcals..\'.Qil.OUOOn-kommende Inva­
sion ein~ intimen Innenraumesverstanden werden, sondern m0.sse vielmehr.um.ge-
k~h~tg~se~~~~~~E5J~r1 QTs·f~rj:-,~~~elj~r,s_t~U"l!n9~1~~~r0~[büa;~~:sexu~lUt9tgl~ v~a_e-
waTII9Iifrln_l1enw.tJrn. Aus dieser Perspektive erscheint Vergewaltigung als eine der 

~h---4@-.Ge-sch!echtside.ntitqtEln ~tgpl iert_ Y:'E'l_rden. Der Vergewa lti­
gungsakt errichtet und setzt zugleich die frauenfeindliche Geschlechterdifferenz vor­
aus, die sich auch in Form einer sexistisch-imperialistischen Geographie der Körper 
präsentiert. So erscheint auch die gängige Unterscheidung von weiblichem Körper 
und äußerer Weit als Effekt von kulturell erzeugten Geschlechtsidentitäten, an denen 
es anzusetzen gilt, um Vergewaltigu~g zu verhindern. 

Für die Abschaffung einer Kultur, in der Vergewaltigungen nicht nur ermöglicht, 
sondern auch aufrechterhalten werden, reicht es nicht aus, den Schutz eines eigenen 
verletzbaren Körpers zu fordern, es müssen auch genauso die Kategorien angezwei­
felt werden, in denen weibliche Sexualität als passiv und verwundbar festgeschrie­
ben sind. "Männliche Gewalt oder weibliche Verletzbarkeil als die ersten und letzten 
Instanzen der Erklärung von Vergewaltigung anzunehmen heißt", so Marcus, "die 
ldentitäten von Vergewaltiger und Vergewaltigter als der Vergewaltigung vorgängig 
zu setzen." 21 Vergewaltigung ist aber Teil des Prozesses der Produktion von 
Geschlechtsidentitäten, der auch jene diskursiven Mittel umfaßt, durch die ein 
"natürliches Geschlecht" als" vordiskursiv", d.h. als der Kulturvorgelagert und poli­
tisch neutral hergestellt und etabliert wird.22 Vergewaltigung wär~.9.SlD1D9ch.~u inter­
pretieren als ein Ak4,der-die-Geschle.chte.rdiH.e~.eriZ'liüf~~bene de~Q.e:A'alter.r..i~h~ 
tet. Somit ist auch die männliche Anmaßung, Frauen verbal und f<crrperlich zu bedro-

··llen~ vornehmlich nicht mit ihrer" biologischen Überlegenheit" zu erklären, eher ist es 
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das soziale Verhältnis der Geschlechter, das zu analysieren wäre: ein Verhältnis, das 
die männliche Überlegenheit festigt, wie es umgekehrt Frauen als Subjekte der Angst 
konstituiert. 

Entgegen der gängigen Voraussetzung einer unumgänglichen äußeren vergewal­
tigenden Realität, der Frauenkörper aufgrund ihrer anatomischen Konstitution aus­
geliefert sind und gegen die sie sich schützen müssen, betont M_(lrcu_s_gi~.Kq[lting&Q;s 
d~r_K()!E'l9~!Le.~.'0'~ibJi~b.e$.exuaJitär',.Sie begreift Sexucililafals intelligiblen Prozeß, 
der permanent durch Interpretationen, Repräsentationen und Phantasien strukturiert 
wird. Ein solcher Prozeß kann sowohl Geschlechtsidentitäten produzieren, die sich 
dem gängigen Ablauf von Vergewaltigungssituationen, dem "rape-script" fügen, 
wie ihm auch entgegengearbeitet werden kann. Weibliche Sexualität als kontingent 
und intelligibel zu verstehen, ermöglicht, so Marcus, ihre Überarbeitung und Beto­
nung dessen, was bisher durch den Fokus auf männliche Gewalt gegen Frauen aus­
geschlossen wurde: die ~waJ±kop.ozitili.._cLe.nWiJienunddie.Handlung~>.be,~(3itschaft 
Y9Jl~El::ctu.en. Eine derartige Politik umgeht sowohl die Reproduktion traditioneller 
Geschlechtsidentitäten wie sie auch die Möglichkeit eröffnet, über eine umfassen­
dere Art der Selbstverteidigung na~hzudenken, die das Herz einer Vergewaltigungs-
kultur angreift. ... / 

in dieser Perspektivierung muß auch die Frage nach dem Subjekt des Feminismus 
und weiblicher Erfahrung als Grundlage feministischer Politik noch einmal aufge­
nommen werden. Geht man davon aus, daß Vergewaltigung existieren kann, weil 
die Erfahrungen und die Entwicklung der Körper ein Effekt der Interpretationen und 
Repräsentationen sind, die die Geschlechtsidentitäten konstituieren, dann erscheint 
· ErfcSh ~_yng'sgl b.sLn!.cbta_l s ~twa? ,wqs iens~ itsd_E)r: d_iskt.miv.en.B.edeuiung.isi,.!illJld~.rn 
-gls;rr6~_his!()X.i.?.chw.andelbar.eKategorie,.9ieuomi1telbarverknüpftistmitden.Pro­
zess§f1 __ d&r.Jdentitötsp.ro.duktio.o. "Erfahrung ist in dieser Perspektive nicht der 
Ursprung unserer Erklärungen, sondern das, was wir zu erklären suchen", schreibt 
Joan W. Scott in ihrem Aufsatz~,Erfahrung;;_13.Erfahrung~lsTra.ufScotnmmer schon 
eine Interpretation und erfordert zugleich eine Interpretation. Eine Interpretation von 
Erfahrung muß also deren Status als unanfechtbar authentische Kategorie der Wis-

i sensg.r.Q.cl.uktiQn in Ercige~stellen:"Ntci'\TFrfahrl.Jng.lsfes cifso;·aüs der-man klug wird, 
J 'sondern d~_ ~rk_e1111t11 is ihresA;\teiJs 9QE)~in_~~ ~y~t~m.sJgJlilisi!ilß~.rlQElr1J\IIC!<:ht:uncJWi s­
i: sen~J>!_()du~ti()r,~. 
~~--.. Eine An-alyse fundamentalistischer Kategorien könnte dazu beitragen, auch das 

feministische Subiekt, das als eine Art emotionales Symbol die Grundlage des Femi­
nismus bildet, zu dekonstruieren. Sie könnte dazu führen, produktiv von der Konstru­
iertheil dieses Subjekts auszugehen, um es neuen Handlungsmöglichkeiten zuzufüh­
ren. 

Eine solche Theorie birgt allerdings kein Heilsversprechen und gibt keine prakti­
schen Handlungsanweisungen. Gegenstand der Theorie ist allererst ein abstraktes 
Problem. Es geht ihr nicht so sehr um Vermittlung von politisch verwertbaren Ergeb­
nissen, sondern um die methodische Ermittlung von Kategorien, deren Verwicklung 
in das Spiel der Macht verschleiert wird und damit die Matrix der Macht festigt. Ziel 
ist also die permanente Untersuchung der Funktionsweise von Machtbeziehungen 
selbst. 

Trotzdem natürlich ist die Wahl der zu untersuchenden Kategorien parteiisch, also 
notwendig politisch. Somit muß eine poststrukturalistische Analyse nicht zu unmittel-
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baren Konsequenzen für die Praxis führen, eher kann sie eine mögliche politische 
Entwicklung prägen. Denn Ideologie ist auch immer eine Frage der Rezeption. So 
könnte das Vorhaben einer derartigen Theorie Projekt genannt werden. Projekt 
bezeichnet laut Brackhaus "allgemein ein größeres Vorhaben, im engeren Sinn die 
der Ausführung vorausgehende Planung in Form von Skizzen, Zeichnungen und 
Berechnungen [bzw. Analyse, JR], oft zum Zwecke eines Angebots." Nähme man ein 
solches Angebot ernst, könnte aus dem Projekt ein Projektil werden. 

Anregungen durch Sabeth Buchmann, Jody Lewen und M. Rinck. 

Anmerkungen 

Der folgende Text ist eine veränderte 
Fassung eines Vortrages, den ich am 
29.3.1993 im Künstlerhaus Stuttgart ge­
halten habe. Eine gekürzte Fassung die­
ses Textes wurde im Oktober 1993 in ei­
nem von BüroBert herausgegebenen 
Buch publiziert: Copyshop, Kunstpraxis 
und politische Öffentlichkeit. Ein Samp­
Ier von BüroBert, Edition ID-Archiv, Ber­
lin/ Amsterdam 1993. Die Edition ID-Ar­
chiv ist ein eigenständiger Verlag mit ei­
nem Verlagsbüro in Berlin. ln ihm wer­
den Überlegungen zur Auseinanderset­
zung mit der jüngeren linken Geschich­
te und sozialen Bewegungen sowie Bei­
träge zu aktuellen Diskussionen publi­
ziert. 

2 Karin Hausen: Die Polarisierung der 
"Geschlechtscharaktere" .. Eine Spie­
gelung der Dissoziation von Erwerbs­
und Familienleben. ln: Werner Conze 
(Hg.): Sozialgeschichte der Familie in 
der Neuzeit Europas, Stuttgart1976, S. 
363-393, hier: S. 376. 

3 Max Horkheimer, in: Institut für Sozial­
forschung: Studien über Autorität und 
Familie, Forschungsberichte aus dem 
Institut für Sozialforschung, Paris 1936, 
S. 67, zit. nach Rolf Wiggershaus: Die 
Frankfurter Schule, München 1991, S. 
176f. Horkheimer weist allerdings 
selbst darauf hin, daß diese Momente 
sich unter den gegebenen Verhältnissen 
eher als stabilisierende Faktoren erwie­
sen, "die mit solchen Zügen der Frau 
verschmolzen waren, die das Sicheinfü-

gen in die bestehenden Autoritätsver­
hältnisse verstärkten." (vgl. Rolf Wig­
gershaus, a.a.O., S. 177.) Dennoch 
bleibt die Frage, was denn die "Züge 
der Frau" seien. 

4 Vgl. Michel Foucault: Sexualität und 
Wahrheit I, Der Wille zum Wissen, 
Frankfurt/Main 1977, S. 184ff. 

5 Ich erinnere an die von Foucault kriti­
sierte Repressionshypothese, die von 
der Unterdrückung des Sexes ausgeht 
und dievon Foucault in einer "allgemei­
nen Ökonomie der Diskurse über den 
Sex" angesiedelt wird. Vgl. Michel Fou­
cault, a.a.O., S. 21 ff. 

6 vgl. Judith Butler: Contingent Founda­
tions: Feminism and the Question of 
"Postmodernism", in: Judith Butler/Ja­
an W. Scott (Hg.): Feminists Theorize 
the Political, New York/London 1992, S. 
3-21, hier: S. 17. 

7 Judith Butler: Das Unbehagen der Ge­
schlechter, Frankfurt/Main 1991, S. 45f. 

8 vgl. Judith Butler, a.a.O., S. 49. . 
9 Der Informationsdienst ist ein temporä­

res mobiles Archiv von Dossiers, Publi­
kationen, Audio- und Videotapes und 
Reviews zu Arbeiten von derzeit 80 
Künstlerinnen, die am aktuellen Kunst­
diskurs beteiligt sind, siehe weiter un­
ten. 

1 0 Judith Butler: Contingent Foundations: 
Feminism and the Question of "Postmo­
dernism", a.a.O., S. 4 [übersetzt von 
mir, JR]. 

11 Jane Flax: The End of lnnocence, in: Ju-
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dith Butler/Joan W. Scot! (Hg.): Femi­
nists Theorize the Political, a.a.O., S. 
445-463, hier: S. 446. 

12 Michel Foucault, paraphrasiert von Ju­
dith Butler, a.a.O., S. 10 [übersetzt von 
mir, JR]. Vgl. in diesem Zusammenhang 
besonders Michel Foucault: Sexualität 
und Wahrheit, Bd. 1, DerWillezum Wis­
sen, a.a.O., S. 113-124. 

13 Im englischen "subject" und im franzö­
sischen "sujet" ist ihre Unterwerfung 
buchstäblich schon immer mit ange­
zeigt. 

14 Judith Butler, a.a.O., S. 6 [übersetzt von 
mir,JR]. 

15 Judith Butler, a.a.O., S. 12f. [übersetzt 
von mir, JR]. 

16 Vgl. hierzu auch Micheie Barrett/Mary 
Mclntosh: Ethnozentrismus im sozialisti­
schen Feminismus, in: Das Argument 
163, Berlin 1987, S. 347-368. 

17 vgl. auch hierzu Judith Butler, a.a.O., S. 
15. 

18 vgl. Joan W. Scott: Gender: A Useful 
Category of Historical Analysis, in: 
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dies.: Gender and the Politics of Histo­
ry. New York 1988, S. 32. "Gender as a 
substitute forwomen is also used to sug­
gest that information about women is 
necessarily information about men, !hat 
one implies the study of the other." 

19 Sabeth Buchman: Don't Prepare the 
Catchline of Tomorrow, Vortrag in der 
Galerie Barbora Weiss, Berlin 
(20.2.1993). 

20 Sharon Marcus: Fighting Bodies, Figh­
ting Words: A Theorie and Politics of 
Rape Prevention, in: Judith Butler/Joan 
S. Scott (Hg.): Feminists Theorize the Po­
litical, a.a.O., S. 385-403, hier: vgl. S. 
399. 

21 Sharon Marcus, a.a.O., S. 391 [über­
setzt von mir, JR]. 

22 vgl. Judith Butler: Dqs Unbehagen der 
Geschlechter, a.a.O., S. 24. 

23 Joan W. Scott: "Experience", in: Judith 
Butler/Joan W. Scott (Hg.): Feminists 
Theorize the Political, a.a.O., S. 22-40, 
hier: S. 38 [übersetzt von mir, JR]. 




